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»Blumen für Kim Il Sung« in Wien
Nordkoreanische Kunstausstellung in Österreich nahm politische Hürden der Konservativen

Von Hannes Hofbauer, Wien

Weder Querschüsse aus Politik und
Medien noch die Verweigerung einer
Garantie für die Versicherung der
Werke konnten es verhindern: Mit
sechsmonatiger Verspätung wurde am
Dienstag die Ausstellung »Blumen für
Kim Il Sung« im Wiener Museum für
angewandte Kunst (MAK) eröffnet.
Erstmals werden im europäischen
Westen Bilder aus der Koreanischen
Demokratischen Volksrepublik (KDVR)
gezeigt. Das Medieninteresse war
enorm.

Mit einem Riesengemälde der
Hauptstadt Pjöngjang empfängt
die nordkoreanische Kunst- und
Architekturausstellung am Wiener
Stubenring bis zum 5. September
ihre Besucher. Die Wandmalerei
ziert üblicherweise die Eingangs-
halle der Paektusan-Akademie
von Pjöngjang. Rechts oben
prangt eines von insgesamt 16
Porträts des als »ewig« titulierten
großen Führers, in diesem Fall

gemeinsam mit seinem Sohn und
Nachfolger dargestellt. 180 Ge-
mälde, Pläne und Objekte geben
in der Folge einen einzigartigen
Überblick über die vergangenen
fünf Jahrzehnte bildender Kunst
und Architektur in jenem Land,
das europäischen Westlern immer
noch Rätsel aufgibt.

Thematisch gliedert sich die von
der Kuratorin Bettina Busse ge-
meinsam mit Partnern aus Pjöng-
jang zusammengestellte Schau in
drei Bereiche: Porträtmalerei der
beiden Staatsoberhäupter zwi-
schen 1963 und 2004, Landschaf-
ten und bäuerliche Darstellungen
sowie alltägliche Straßenszenen.
Letztere werden durch Original-
pläne und ein speziell für Wien
hergestelltes Modell des größten
Steinbauwerks der Welt, des aus
Granit gefügten Dschutsche-
Turms mit einer Originalhöhe von
170 Metern, ergänzt. Dschutsche
bedeutet im Koreanischen so viel
wie Autarkie, Selbstständigkeit
und steht für die Kraft des »Durch

uns selbst«, die den koreanischen
Sozialismus ideologisch prägt.

»National in der Form, sozialis-
tisch im Inhalt«, lautet eine der
Leitlinien für künstlerische Gestal-

tung in Nordkorea. Zweifellos
handelt es sich dabei um propa-
gandistische Staatskunst. Der Be-
trachter aus dem Westen ist von
ihrer Fremdheit irritiert, von der

Kraft ihres Ausdrucks und ihrer
Farben angetan. Er schwankt ob
der Darstellung einer unhinter-
fragbaren heilen Welt zwischen
Befremden und Sehnsucht.

Scheinbar distanzlos und väter-
lich bewegt sich da der »große
Führer« inmitten spielender Kin-
der. Lächelnd ziehen Straßenfege-
rinnen an einem nebligen Morgen
im Herbst über einen breiten Bou-
levard (Foto links). Das Bild eines
alten Bauern mit noch älterem
Pflug, neben dem ein lesender
Junge steht, trägt wie selbstver-
ständlich den Titel »Der Klang des
Lesens in der revolutionären Ba-
sis«. Für eine Kritik gewohnte Be-
trachtung ist dies alles nur schwer
verständlich. So fremd wirken
Bilder selten.

Direktor Peter Noever beweist
mit dieser Ausstellung Mut. Sie-
ben Jahre lang hat er für die
Schau gekämpft. Die Hindernisse
waren zahlreich. »Die Koreaner
konnten sich anfangs gar nicht
vorstellen, eine Ausstellung mit
ihren Bildern außer Landes zu
veranstalten«, sagte er auf der
Eröffnungspressekonferenz. Die
politischen Hürden in Wien gipfel-
ten in der Weigerung des Fi-
nanzministeriums, die bei solchen

Ausstellungen übliche Staatshaf-
tung zu übernehmen. Damit sollte
wohl zum Ausdruck gebracht
werden: Das ist keine Kunst, also
gibt es auch keine Haftung. Die
ganze Schau musste privat versi-
chert werden.

»Unsere Steuergelder für den
übelsten Diktator der Welt«, hetzt
beispielsweise der langjährige
Chefredakteur der konservativen
Tageszeitung »Die Presse«, An-
dreas Unterberger, in seinem In-
ternet-Tagebuch gegen das Muse-
um und seinen Direktor Noever,
den er zwei Sätze weiter einen
»bekannten Linksradikalen«
nennt. »Nur durch das Fremde
erkennt man sich selbst«, kontert
Noever.

Der Kulturkampf ist eröffnet.
Dass sich dieser ausgerechnet an
Tusche- und Ölmalerei aus der
KDVR entzündet, mag erstaunen.
Und zeigt doch die Verletzlichkeit
des bürgerlich-liberalen Kunstver-
ständnisses. Der Faszination und
der Mystik, die von den Selbstbil-
dern eines fernen, unverstande-
nen Regimes ausgehen, kann in-
des nur schwer mit politischer
Empörung begegnet werden. Eher
schon mit Auseinandersetzung.
Das MAK bietet dazu Gelegenheit.

»Dies ist unser
Bagdad«

Und so leben die Bewohner, so gut sie eben können

Aus Bagdad berichtet
Karin Leukefeld

Bagdad atmet noch, doch wer einige
Jahre fort war, hat Mühe, die schöne
und stolze irakische Hauptstadt am
Tigris wiederzuerkennen.

Morgendliche Stille liegt über dem
Abu Nawas Ufer in Bagdad-Risafa.
Kurz nach fünf Uhr hat der Gene-
rator mit einem Seufzer sein
Dröhnen eingestellt, das seit den
Abendstunden des vorherigen Ta-
ges den schweren und angespann-
ten Schlaf der Menschen begleite-
te. Die Vögel jubilieren in den
Hausecken und Baumwipfeln, als
freuten sie sich, die eigene Stimme
wieder hören zu können. Langsam
erhebt sich die Sonne hinter der
Kuppel der Schahid-Moschee am
Ferdos-Platz, die noch immer in
strahlendem Blau leuchtet, obwohl
ein Teil des Mosaiks zerstört ist. Es
ist Freitag, der muslimische Feier-
tag, vielleicht gibt es deshalb »Wa-
tani«, Strom aus dem staatlichen
Netz für die Stadt, die sonst bis zu
20 Stunden am Tag ihren Strom
aus Generatoren erhält.

Das Abenddunkel
verschleiert Wunden
Wer nur einige Jahre nicht in Bag-
dad war, erkennt die Stadt nur mit
Mühe wieder. Gewiss, in den
Abendstunden scheint es fast wie
früher, als die Bevölkerung an den
Wochenenden mit ihren Autos die
Parks und die kleinen Fischrestau-
rants am Fluss ansteuerte oder
durch die hell erleuchteten Ein-
kaufsviertel in Karada, Mansour
oder Kadhimiya spazieren fuhr.

Wieder schieben sich die Fahr-
zeuge Stoßstange an Stoßstange
durch die Kontrollpunkte, füllen
die Parkplätze neben den neu an-
gelegten Parks und Freizeitanlagen
am Ufer. Musik aus Lautsprechern
weht über die Abu Nawas, im Ala-
wiya-Club lauscht man dem Ma-
qam-Gesang einer Altherrengrup-
pe, Kindergeschrei und Gelächter
übertönen sogar das Bellen der
ungezählten streunenden Hunde,
die um die Tische herumlümmeln
und sich um herunterfallende
Fleischbrocken balgen. Ein Feu-
erwerk funkelt über den Uferwei-
den, Lampions blinken wie bunte
Sternenketten, und über dem süd-
lichen Vorort Dora flackert die
ewige Flamme der Raffinerie wie
ein Wahrzeichen im Nachthimmel.

Auch am frühen Morgen lodert die
Flamme im Sonnenlicht und erin-
nert daran, dass die Öl- und Gas-
ressourcen Irak zu einem der
reichsten Länder der Welt ma-
chen. Doch im siebten Jahr nach
dem Ende der Ära Saddam Hus-
sein liegt die Sieben-Millionen-Me-
tropole Bagdad danieder wie ein
Armenviertel, und die Morgenson-
ne fördert Wunden zutage, die die
Nacht wie ein dunkler Schleier
verborgen hielt. Die Straßen sind
bedeckt mit Staub und Plastiktü-
ten, die wie abgetrennte Fahnen
vom Wind herumgewirbelt wer-
den. Kinder und schwarz gekleide-
te Frauen, viele alte Menschen he-
ben bettelnd die Hände, Müllberge
stapeln sich an den Ecken, viele
Häuser ähneln eher Ruinen als
Wohnstätten, dicht geflochtene
Kabelbündel hängen von einer
Front zur anderen.

Mauern in alle
Himmelsrichtungen
Unzählbare Kontrollposten von Po-
lizei und Armee verstören immer
wieder aufs Neue, doch mehr noch
verstören die endlosen Mauern der
Stadt, die Wohnviertel von Wohn-
viertel trennen, Kirchen und Mo-
scheen, Geschäftshäuser und Ho-
tels verbergen und sich nur für die
öffnen, die ihren Wohnort oder
Arbeitsplatz nachweisen können
oder – nach vorheriger Ankündi-
gung – Verwandte oder Freunde
besuchen wollen. Mauern um
Adhamiya und Al-Schaab, um Sadr
City und Amariya, um Mansour
und Ghazaliya, um Kadhimiya und
Saidiya, Mauern in alle Himmels-
richtungen, wohin das Auge blickt.

Die hochbegabten Künstler der
Stadt haben sich der tristen Beton-
blöcke angenommen und ihre
Heimat darauf wiedererstehen las-
sen, wie sie sie in Erinnerung ha-
ben: Neben Szenen aus Tausend-
undeiner Nacht, fliegenden Teppi-
chen und sumerischen Helden ba-
cken Frauen Brot in großbauchi-
gen Tonöfen, Hirten treiben ihre
Herden über die Weiden, Bauern
bringen Obst, Gemüse und köstli-
che Datteln aus Abu Ghoreib und
Diyala zum Markt in die Haupt-
stadt.

Heute kommen die Datteln aus
Saudi-Arabien, Hühnerfleisch aus
Brasilien, Äpfel aus Iran, Kartof-
feln aus Ägypten und Tomaten aus
Syrien oder Jordanien, erzählt Ra-
fat Elias, während er seinen Wa-

gen langsam durch Karrada und
Jadiriya steuert. Der 52-jährige In-
genieur ist arbeitslos, vor einem
Jahr wurde Krebs bei ihm festge-
stellt. Weil es an Diagnosegeräten
in Bagdad fehlt, wurde die Krank-
heit zu spät erkannt und ist weit

fortgeschritten. Um alle drei Wo-
chen seine Chemotherapie zu be-
kommen, muss Rafat früh am
Morgen aufbrechen, um den wei-
ten Weg in die Medizinische Stadt
an der Brücke des 17. Juli zu errei-
chen. Aus Sicherheitsgründen
muss er den Wagen außerhalb des
weitläufigen Geländes parken und
hat einen Fußweg von 20 Minuten
hinter sich zu bringen, bevor er die
Klinik erreicht. Rafat gibt sich ge-
lassen: »Gott hat mich in seiner
Hand«, sagt der chaldäische
Christ, doch die Zukunft seiner
Kinder macht ihm Sorgen. »Alles
ist so teuer geworden. Wir brau-
chen eine Million Irakische Dinar
(etwa 700 Euro) im Monat, wenn
wir anständig leben wollen. Wie
und wo sollen wir das Geld verdie-
nen?«

Die Uferstraße unterhalb der
Bagdad-Universität in Jadiriya ist
gesperrt wie zu Zeiten Saddam
Husseins. Damals wohnten hier

Udai und Kusai, die Söhne Husse-
ins, heute leben in deren Palästen
die neuen Herrscher von Bagdad.
Präsident Jalal Talabani, die Her-
ren Barzani, Abdulmehdi und Ha-
kim haben ihre Bagdader Häuser
mit hohen Mauern umgeben. Die
Badr-Brigaden der Partei Ammar
al-Hakims, des Hohen Islamischen
Rats in Irak, haben ganze Straßen-
züge in Jadiriya besetzt. »Dies ist
unser Bagdad«, meint Rafat und
folgt geduldig den Anweisungen
der Polizisten, die ihn immer wie-
der daran hindern, durch die klei-
nen Seitenstraßen zu fahren.

Vor dem populären Eisladen
»Pinguin« tummeln sich die Leute,
vor einer Pizzeria herrscht ge-
schäftiges Treiben, und die Mas-
gouf-Bräter, die den Fisch in tradi-
tioneller Weise am offenen Feuer
mit Olivenöl und vielen Gewürzen
braten, haben viel zu tun um die
Mittagszeit. »Wir können uns nicht
einfach hinlegen und sterben«,

meint Rafat. »Die Menschen wol-
len leben, also leben wir in Bagdad
so gut wir können.« Doch schon
am nächsten Tag könnte eine
Bombe vor dem Eisladen oder der
Pizzeria explodieren. »Dann ver-
lieren alle diese Menschen ihre
Arbeit, neue Mauern werden ge-
baut und wieder wird eine Straße
gesperrt.«

Zerborstene Holzvertäfelung am
Sheraton-Hotel am Abu-Nawas-
Ufer, kaputte Fenster im gegen-
überliegenden Palästina-Hotel, die
zertrümmerte Einkaufspassage
und zerborstene Scheiben im Ba-
bylon-Hotel. Und dort, wo vor dem
ebenfalls zerbombten Hamra-Ho-
tel früher einfache Wohnhäuser
und Geschäfte standen, liegt nur
noch ein Trümmerhaufen. Am 25.
Januar 2010 waren bei kurz aufei-
nander folgenden Explosionen vier
große Hotels zerstört worden, 36
Menschen wurden getötet. Die Re-
gierung von Nuri al-Maliki hatte
damals die frühere Baath-Partei
verantwortlich gemacht, doch vie-
len will das nicht einleuchten.
»Wenn sie die Macht hier über-
nehmen wollen, warum sollten die
Baathis diese Hotels zerstören«,
fragt sich Rafat, während er sein

Auto durch die vielen Kontrollstel-
len jongliert. »Hier wohnen Jour-
nalisten, Geschäftsleute, Touristen,
alle sind wichtig für Irak und brin-
gen Geld in die Stadt.« Die Explo-
sionen seien vermutlich ein Signal
an die Inhaber gewesen, deren Ge-
schäfte zu gut gingen, glaubt er
und deutet damit eher mafiöse als
politische Hintergründe an.

Auch der »Leuchtturm«
liegt danieder
Das Hotel »Al Fanar« liegt im
Schatten des Palästina-Hotels. Vor
dem Krieg 2003 arbeitete die fran-
zösische Kinderrechtsorganisation
Enfants du Monde in diesem
»Leuchtturm für Menschenrech-
te«, wie einer ihrer Mitarbeiter das
Hotel nannte. »Al Fanar« heißt
»Der Leuchtturm«. Die Kinderor-
ganisation versuchte damals die
Folgen des unmenschlichen UN-
Embargos zu mildern, mit dem die
Iraker für die völkerrechtswidrige
Invasion in Kuwait seit 1990 be-
straft wurden. Im Herbst 2002 zo-
gen im »Al Fanar« viele Kriegs-
gegner ein, im Januar 2003 auch
eine Delegation aus Deutschland.
Nach dem Krieg wurde der
»Leuchtturm für Menschenrechte«
von Sicherheitsfirmen aus den
USA in Beschlag genommen, die
im Frühstücksraum und in der
Lobby mit ihren Waffen herum-
fuchtelten. Wie Irak war auch das
»Al Fanar« besetzt. Und es wurde
ebenfalls durch Anschläge zer-
stört, doch war es zu klein, um
Schlagzeilen zu machen. »Wir hat-
ten gerade renoviert und wollten
wieder eröffnen«, erzählt einer der
Mitarbeiter. Nun bewacht er in der
Lobby die Trümmer und weiß
nicht, wie es weitergehen soll.

Fast wie früher: Masgouf-Brater
in Bagdad-Karada. Der Fisch
wird aufgeklappt am offenen
Feuer geröstet (rechts).
Betonmauern, wohin das Auge
blickt, wenigstens bemalt (un-
ten). Fotos: Leukefeld

ND-Karte: W. Wegener

Straßenfegerinnen aus Pjöngjang in Wien Foto: AFP/Klamar
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